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auf den blossen Hlctallwertli (denn sie bestehen in 
goldenen und silbernen Medaillen) herunter geseizi 
werden 9 möchte ailerdings gefragt werden können. 
Aber nicht bloss dnrch die Menge der Preise 
sucht Hr. G. alle Prelsrertheiler zu überbieten, 
sondern auch dadurch, dass er die Erlangung des 
Preises gans nnd gar nicht von dem absoluten, 
sondern einzig nnd allein von dem relativen Werth 
der Leistungen abhängig macht, indem er ver- 
sichert, dass jedeuialis sämmtliche Uledaillen zur 
Vertheilnng kommen sollen« In dem Wörtchen je- 
denfalls ist doch ohne Zweifel der allerdings denk- 
bare Fall begriffen, dass keiner von allen Bewer- 
bern den Preis verdient habe. Eine so nachsichts- 
volle Anerkennung des Willens, anoh ohne Kraft, 
ist mir sonst noch nicht vorgekommen. Eben so 
unerhört ist es, dass Hr. G. nicht einen, sondern 
2 erste Preise verspricht, indem jeder der beiden 
Gerichtshöfe, das Pnbliknm so wohl als die ei- 
gentlichen Richter, das Recht haben soll von dem 
andern unabhängig den Empfänger des Preises zu 
bestimmen, damit alle beide Recht behalten kön- 
nen. Eigentlich hStte Hr. Cr. aber noch dritte erste 
Preise aussetzen müssen, für tlcu Tall, dass er 
selbst nicht mit seinen kritischen Ereunden über- 
einstimmen möchte, wo er sich nach dem unka- 
tholischen Grundsätze, dass eine Kirchenversamm- 
lung mehr zu sagen habe als der Pabst, ganz dem 
Urtheiie obgesagter Freunde unterwirft, auch selbst 
da, wo sie sich fKr Sachen, die des Druckes un- 
werth sein möchten, erklSren sollten. Hier wird 
mm freilich klar, ilass die 4iuelle jener beispiel- 
losen Nachsicht beispiellose Schwäche ist und 
<lass hier das Sprichwort veniam vicissim daraas 
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et petimas seine toII* Anwendung findet. Hr. ü. 
denkt »ich den Fall als möglich, dass seine rich- 
Unden Freunde tiwmu dwrchanm schleclites In SdinU 
ndimen kOnnten; nnd er, der als Bedacteor dem 
Publikum fUr jedes unnütze Wort verantwortlicli 
ist, erklärt sich im Voraus bereitwillig ganze Auf- 
siixe, die üim als elend erscldcnen, demselben 
anftiscben sn wollen» Ist es mdglieb dass des 
3Iannes ärgster Feiud Aergeres von seinem und 
seiner Freunde kritischem Unrennögen sagen kann, 
als was er selber in folgenden Worien sagtt »Es 
Ist nicht daran zu sweifeln, dass auch manches 
ankommen wird, was sich zum Drucke nicht recht 
eignet; ich will dies, betrciTe es nun einzelne 
Stellen oder ein (»anses, mit den Freunden bera- 
then und micb Ihrem Urtheil unterwerfen, aucli 
wenn es meiner Ansicht entgegen ist.c« O der 
schlaffen und schwächlichen Nachgiebigkeit! Wer 
so bereitwUilg seine Ansichten aufopfert, muss die- 
selben sehr gering schätzen, oder kann vielmehr 
gar keine haben. Leute also, welche nicht einmal 
darüber einig sind was sich iiir den Druck eignet 
oder nicht, sprechen mit einer Tomehmen Mace- 
natcnmienc davon, dass sie wesentlichen Mängeln 
in der deutschen Literatur abzuhelfen dächten! 
Kann man da nicht sagen: das Fleisch Ist willig, 
aber der Crdst Ist schwach? Aber es mag seins 
Ut desint. — Hr. C. mag mit seinem Unternehmen 
den Vorrang behalten vor anderen verlegenden 
Herausgebern, welche rerlegen wurden. Indem 
es ihnen an Mitarbeitern fehlte, und deshalb Lock- 
speisen ausstreuten um einige (limpel zu fangen. 
Ich bin weit entfernt, das Lobenswerthe in 
\ dem Unternehmen des Herausgebers zu verkennen; 
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wenn ich gleich der Meinung bin und bleiben muss, 
dass die Liieratur aus demselben fast gar keinea 
Crewinn gezogen hat« Werke des Fleisaea, die nur 
anf einem fetten Boden gedeihen, können aller- 
dings durch Preise gefordert werden 5 aber man 
hüte sich seinen Dünger in den Garten der Poesie 
hineinzutragen, der nur durch ttimmelaluft und 
Himmmelathan grünt und bifiht) zonal ruft man 
stinkende Wucherblumen in's Dasein« 

Von dieaem Gesichspunkte aus Usst ea sich 
rechtfertigen, daaz Hr. Cr« Preise ausgesetzt hat 
für die besten Berichte über Städte und Provin- 
zen: denn luer ist der Werth oder Unwerth der 
Arbeiten allerdings einigerinassen Ton dem Fleisse 
der Verfasser abliSngig. Aber ganz anders TerhSlt 
es sich mit der llumoristik und Novellistik. Wer 
sich um diese ein Verdienst erwerben wollte, müsste 
Preise aussetzen, nicht für diejenigen, welche Neues 
lieferten sondern für die welche zu schrelb«i auf- 
hörten, damit (1er schlechten Scribeuten weniger 
würden, und das Unkraut nicht die edleren Pflanzen 
erstickte. Die Kunst kann also aus dergleichen 
PreisvertheOungen gar keinen Nutzen ziehn, son- 
dern höchstens einige Dichter; aber diesen würde 
es wahrlich lieber sein, wenn sie statt der Me- 
daille eine Zulage zum Honorar bekümen, wo- 
durch sie der Mühe des Verkaufens überhoben 
würden. Freilich könnte der Preissteller da nicht 
seine passenden Allegorien an den 3Iann bringen, 
und das wäre schade* Aber es bleibt ja manche 
schöne Allegorie unausi^cnihrt, so wie ich z, B. 
mich trösten muss, dass folgende sehr passende 
Allegorien nicht in Gold und Silber, ja nicht ein- 
mal in Kupfer und Uolz werden ausgeführt wer- 
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den. Sie sind: Für Nro. 1, den Bericliterstatter: 
iein 3Icrkurius, weicher in einem Kaifehause gäh- 
nend Journale dorchblättert und mit diebischen 
Fingern excerpirt^ für Nro. 2, den Norellisten: 
ein Zauberer, welcher einen Gänselticl als Zau- 
iierstah gebraucht, um durch denselben, mit Hülfe 
eines mjrsteritfsen Buches, etwa des Calenders, 
oder einer alten Chronik, eines CouFoluts ron 
Acten, oder eines Zeltungsblattes, Ixeister und 
Teufel zu citiren; Tür Nro. 3, den llumoristen: 
ein Hatjr mit gestutzten Hörnern und Ohren, 
welcher durch Grimassen und wunderliche Bocks- 
spriinge sich über seinen Verlust zu trösten sucht* 
Man missverstehe mich nicht, als wollte ich hier- 
mit sagen, dass die besten für den Gesellschafter 
gelieferten Preisarbeiten solche Allegorien verdien- 
ten. Es sind einige bessere Arbeiten geliefert wor- 
den | aber wird für diese der Preis Tcrliehen 
werden? Mag es indessseini die herabgewürdigten 
Gattungen verdienou nicht andere Allegorien« Oder 
ist es nicht etwa so? schreibt nicht fast immer 
der eine Berichterstatter von dem andern ab? 
Sind die Norellisten nicht oft Leute, welche lieber 
Novellen lesen als Novellen schreiben sollten, un- 
glückliche Mittelwesen zwischen Richtern und 
Dichtem, die man CMminaldichter nennen könnte? 
Wahrend sie in ihren Acten schöngeistisch faseln, 
und Verbrecher, aber noch lieber Verbrecherinnen 
in poetische Gestalten umzuschaiFen suchen, kne- 
ten sie in ihren Poeden Ehebruch, Blutschande, 
Brudermord, Giftmischerei und andere Gegenstände 
der Criminalgerichtsbarkeit zusammen, und wür- 
xen das Ganse mit etwas Assa foetida (zu deutsch s 
Teufelsdreck) um es für den durch den Brei sen- 
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timcntalcr Romane erschlafUten Magen des PaLli- 
kams noch pikanter zu machen. Sind endlich die 
Journai-lloiiioristen und Satiriker (ick werfe hier 
beide wie Hr. O. in einen Topf) etwas anderes 
als Füchse, welche die für sie imerrcichbaren 
Trauben unreif nennen? Ich rede hier aber bloss 
von den Hnmorislen der Jonmale^ wie sie in die- 
sen sieb seigen nnd ülierbanpt da nnr sein kÖn« 
nen, denn sonst kann ich Hrn. Cr. durchaus nicht 
beistimmen, wenn er behauptet, dass die deutsche 
Idterainr in (sie) hnmorisüschen AnfsStxen einen 
empfindlichen Mangel habe. Ich glaube im Gegen* 
tkeil, dass es der Himior ist, wodurch sich un« 
sere guten Schriftsteller vor denen anderer Na-* 
Honen ansKeicbnen, ja wodureb selbst manebe 
schlechte erträglich werden. Doch ich will mit 
ihm nicht darüber rechten ob dieser Mangel wirk- 
lieb fühlbar sei oder nicht $ er möchte sonst auf 
den Creseliscballer bindentend sagen s ist bier nicht 
der schlagendste Beweis? Ja leider, müsste ich 
antworten, die zur Preisbewerbung eingeschickten 
Satjren nnd bnmoristiachen Aufsfttse liaben mir 
meinen Wabn benommene denn jene Satjren Qeh 
schreibe sonst mit dem Pedanten Casaubonus Sa- 
tiren) gehören zu dem yfy«« s«rv^«y •vnlmfSv ndk mm 
Xß9*»fyS9» dem Crescblecbt der niebtsnntsigen nnd 
nnkiinstleriseben Satjren, nnd die Humoristen 
selbst scheinen nicht einmal zu wissen was das 
Wort Humor bedeute, indem es mir häufig so 
vorkommt, als verwediselten sie es mit dem Latei- 
nischen bnmor. Von jenem bekannten pindari- 
schen Spruche ausgehend glauben sie uns das 
Beste zu liefern^ wenn sie uns mit Wasser 
versoigen* 
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Wasser — nichis als Wasser — wird ein je- 
der rofen, welsher die Ton Jid. Eberwein mitge- 
theilten Pk'eisaiifgabeii des Vereins snr Beförderung 

guter Neujahrswünsche*) liest. Der Inhalt des ganeen 
Geschreibsels ist, dass die gegenwärtige schlechte 
Zeit einzig und allein durch gnte Neujahrswünsche 
rerliessertwerdenkdnne. Angehängt sind einige Nen» 
jahrswünsche, die wohl kaum zu den mittelmässi- 
gen zn rechnen sind. Eben so wenig humoristisch 
wie dieser Anfsatz ist der Humorist Nro. 37. Der 
kurze Inhalt ist dieser t Ein rerschrobener Lieu- 
tenant zwingt seinen verschrobenen Bedienten, um 
ihn dadurch zu zerstreuen, seine Gedanken nie- 
derznscbreiben« Dieser füllt das Papier mit lang- 
weiligen Klagen über die ungewohnte Arbeit und 
mischt zuweilen noch andere, nicht sehr erbau- 
liche Bemerkungen ein« In dem Ton des Ganzen 
ist nichts, was auch nur im Geringsten an einen 
Bedienten erinnerte. Nicht riel anders können wir 
über die Fortsetzung dieses Aufsatzes, betitelt 
Gottfrieds Ostemacht (Nro. 126) urtheilen, doch 
findet sieb darin eine kleine idjUische 8cene, die 
wir nicht ohne Interesse gelesen haben. Den Preis 
verdient keine von beiden Arbeiten. 

In den Preisaufgaben des Gesellscbaflers t. 
IL Gern (Nro. 42) treten NoTelHst, Humorist u. 
s. w. auf und machen (natürlich ohne alle dialo- 
gische Kunst) höchst flache Bemerkungen, über 
die yerschiedenen Erzeugnisse der lateratur, liir 
welche die Preise bestimmt sind. 

Ob die Definition, die hier vom Humorist ge- 
geben wird) dass er ein Mensch sei, der GemUths- 



*) Jahrs« 18^- ^ro. 29. 
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giummcn habe und darüLcr Gesichter schneide, die 
andern zum Lachen zu bringen, richtig, und anf 
Hrn* Gern anwendbar sei, wollen wir weiter nicbi 
nntersuchcn, können aber die Versicherung geben^ 
dass er bei uns allerdings etwas dem Gemüihs- 
grimmen ähnliches erregt hat« 

Der Anior nnd Aociaeeinnehmer Linba (Nro. 69) 
von Ulrich Reimann ist eine ganz klägliche Nach- 
ahiniin^ einer Jean Paul'schen Vorrede mit einer 
Beimiflchnng ron Scottiacher Breite« O imitatomm 
servum pecnsl 

Besser ist der Aufsatz über den Nutzen der 
Journalistik von F. Nork (Nro. 101). Es werden 
in demselben die Alltagswitze über das Unwesen 
in der Kritik nnd anf dem Theater kurz nnd gnt 
vorgetragen. Dass die Arbeit mittelmässig sei, 
darin mächten wohl freunde and Feinde des Ver- 
fassers übereinstimmen müssen* 

jVicht anders Terhält es sich mit dem Schau- 
spiel aus dem 20sten Jahrhundert (Nro. 110). Es 
wird darin gezeigt wie der dramatischen Kunst«* 
durch LSrm** und Knall -Opern der Untergang ge- 
droht wird; dies geschieht mit einem ziemlich 
wohlfeilen Witz, wie man ihn in allen CafTehäu- 
sem Ton einer ästhetischen Parthei hört. Die £in- 
Ueidnng ist ganz verbrancht, nnd erinnert stark 
an den nunmehr verschollenen Satiriker Friedrich. 
Nro. 158 finden wir noch einen Traum, mit Hpk. 
unterzeichnet. Der Verfasser dieses kleinen Auf- 
satzes zeigt nicht ohne Creisi und Cremüth, wie 
das vielgestaltete und oft reränderte musikalische 
Treiben der letzten Zeit einem Traum vergleich- 
bar sei) indem er die Terscliiedenen Aeusserungen 
desselben zn Traumbildern umdichtet* 
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Das alle Sprichworl, dass daa Leiste das 

Beste sei, lässt sich auf die hnmorisfischen Auf- 
sätze für 1829 anwenden! denn keine der früheren 
Arbeiten hSlt mit der Donna ilnixotte de la 
Bfancba ron F. Steinmami eine Vergleielrang ans« 
Da Herr Steinmann mich seinen unbekannten Kri- 
tiker in Sonetten angeredet hat, so sehe ich mick 
genöthigt ilim in Mhnliclier Weise ani antworten. 

Viel Dank, o Dichter, dir für dein charmantes 
KnrsweiPgee jBlahrlein , das du nns geboten« 
Was sagst dn ror dem kritiacben Despoten? 
Da dtt Bewibries lieferit, ISn^st Bekanntes: 
Denn nachgeahmet hast du dem Cervantes, 
Und Erbsen vorgesucht ans seinen Schoten. 
Allein wir zehren stets ja von den Todten^ 
Und Aufgewärmtes ist nicht stets Verbranntes» 
Aueh dass da mir g^riffen hast in's Handwerk 
Vnd kritisirty will ich geduldig tragen: 
Denn brar gegeisadlt hast dtt manches Scbandwcrk. 
Doch da 2u £ndc gehet mein Sonetto 
Will ich, was wahr mir scheint, in Pro.-»a sagen, 
P^icht fürchtend das was du noch haat in Petto« 

Herr Steinmann hat (wie schon in dem So- 
nett angedeutet ist} die ersten Capitel des Don 
ftuixotte parodirt, nnd fewar sebr gut parodirt. 

Der Inhalt seiner Erzählung ist folgender: 
Ein armes DorfTräulein, welchem die Romane von 
Clanren nnd andern literarischen Sansculotts den 
Kopf Terscbroben hatten, so dass sie an nichts 
anders als bildschöne Rittmeister und Lieutenants, 
unschuldige Entführungen und Verführungen dachte^ 
fasste den Entscbluss in der Welt umher zu siebn, 
um sieb entfiibren zu lassen und fiibrt die erste 
Hälfte desselben auch wirklich aus. Ihr Begleiter 
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ist ihr Schweinelürt , Junker Wiedehopf genannt. 
Da sich diese Sclirockenspost verbreitet hatte, SO 
finden ffick der Dorfkantor nnd ein alter Chinir- 
gus ein, und haKen Gericht über ihre Bibliothek. 
Einige schlechte Bücher werden hier kurz und gut 
kritiairt, doch hätte lir. St. vielleicht noch schleck- 
lere und geleseiiere anffiAden kl^nnen. Itemliis^ 
Blumenhagen, Spindler und andere saft - nnd 
marklose Scribenten, die man doch oft als lunina 
aasschreit, werden verschont, . Ingleicken Ranpaek 
nnd die übrigen Lokn-Büknendickter, mit Aus- 
nahme von Immermann. Dagegen werden Sachen, 
die wohl Niemand als Verfasser und Setzer gele- 
sen hat, z. B. der Nürnberger Uoraz nnd Rie- 
mers Credickle sekarf mitgenommen. Bs wird dar- 
auf die erste und letzte Tagereise des Fräuleins 
erzählt, auf welcher sie manchen Aerger erfahr, 
worunter der bedeutendste der war, dass sie am 
Abend im Wirtkslianse iluren Okdun den Bkrendom- 
herrn Schmunzelbart antraf, und bald darauf durch 
die Ankunft des Cantors und Chirurgus überrascht 
wurde* Weiter ist die Crescbickte nickt ansgelÜkrt. 
Hr« Sl. gieki nur nock an, dass das FrMulein, 
nach einem von ihrem Oheim entworfenen Plan, 
durch den Chirurgus mit Beistand des Cantors ent- 
fulirt, d. h« naek ikrer Heimatk surückgefukrl sei* 
Die AusfÜkrung des Oansen ist sehr gut. UekeraU 
finden wir einen gesunden und kecken Humor; 
namentlich in den eingestreuten Parodien und Glos- 
sen, die wir als besonders gelungen betBeiclmen 
müssen* Zur Probe mag folgende Stelle dienen» 

Alte Tanten, CkmvemanteDy 
Modepuppen, süsse Hcircken^ 

15 
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VnA tlcrglfticheii IVarrn und IVarrchen 
Bilden's Heer der Diletiantcn, 
Mii Geschnatter nnd Gegacker 
Bauen sie das Reimfeld wacker, 
Laben sich mit manchein Tntnke. 
Sagt, wo steelci bei dem Gelicblery 
Was allein uns schafil den Diditeri 
Aechter Kunst geweihter Funke! 

Aus dieser Ueb ersieht wird der Leser schon 
ersehen können, dass Herr Steinmann des Preises 
würdiger tsi aU irgend einer seiner vorher he- 
trachieten Mitbewerber« Aber wird er ihn bekom- 
men? Ich zweifle sehr, oder weiss vielmehr fast 
gewiss, dass er ihn nicht bekommen wird, indem 
irgend ein guter Freund Ton ihm, Tielleichi einer 
seiner Mitbewerber, entdeckt hat, dass einige der 
Gedichte, die er in seine Arheit verwebt hat, 
schon früher in einem anderen Joui*nal gestanden 
luiben« Daraus macht man ihm nun ein grosses 
Verbrechen. Aber meiner Meinung nach ist es 
ärger, Stellen uns fremden Werken zu verkaufen, 
als Stellen ans seinen eigenen. Demnach möchte 
d#s Citiren Ton Lesefrilchteny Mottos nnd an« 
deren Pfauenfedern strafbarer sein als die Hand- 
lung des Herrn Sicinmann. Aber dem sei, wie 
ihm wolle, wenn wir 9uch alle abgedruckte Verse 
streichen, so bleibt die Dornia Iluixotte doch bes- 
ser, als alle bis dahin benrtheilten Arbeiten su 
sammen genommen, und auch von denen, welche 
im Jahre 1830 eingeschickt sind, möchte ihr 
schwerlich eine den Sieg streitig machen kSnnen^ 
wiewohl nicht gcläugnet werden kann, dass keine 
unter denselben ganz sclilecht ist. 

Wir treifen hier zuerst (Nro* 3) auf einen Auf- 
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»atz über <len Nutzen böser Beispiele von Aug. 
V. Blumröder. Inhalt und Form erinnern stark an 
Erasmus Lob der Narrheit , was freilieh für Ilm. 
T* B. nicht sehr vortheilhafl Ist, Insofern er bei 
der Vcrglcichung sehr den kürzeren zieht. Es 
wird in diesem Aufsatze dargethan, dass alle die- 
jenigen, welche schlecht |oder thöricht redeten, 
schrieben nnd handelten , dabei die gute Absicht hätten 
andere durch ihr Beispiel vom liaster oder ron 
der Thorheit zurück zu schrecken« Dies ist in 
Bezug auf Moral, Politik, Philosophie nnd Ae- 
sthetik mit einem sehr massigen Aufwände von 
Witz und Ironie durchgeführt« 

Sobald der Verf. angedeutet hat, wovon er 
handeln wolle, wissen wir schon Im Voraus alles 
was kommen wird, indem wir ihm gleich anmer- 
ken, dass er das sagen werde, was ein jeder 
Mensch, der Verstand und etwas Mutterwitz be- 
sitzt, sich selbst sagen kann« Den Verehrern ron 
Rabener und ähnlichen Satirikern wird der in die- 
sem Aufsatze herrschende, trockne, nüchterne Ver- 
stand gewiss zusagen, nnd ich bin nicht geneigt 
mit Ihnen deshalb zu hadern: denn Verstand Ist 
immer besser als Unverstand, und einiger Witz 
besser als gar keiner. Schliesslich müssen wir 
Hm« y* B. auf eine Kleinigkeit aufmerksam machen* 
Nach Hegels Lehre Ist nSmllch nicht das Sein 
nnd Nicht -Sein, sondern das Sein und das Nichts 
identisch, diese Bemerkung soll nicht dazu dienen 
den Hm. r« B. einer Unwissenheit zu zeihen, son* 
dem nur um Ihn darauf aufinerksam zu machen, 
dass man bei Wortstechereien genau sein muss, 
Uebrigens bin ich so weit entfernt dem Uro« 
seine philosophische Bildung absosprechen, 

15. 
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icli ihm den Rath gebe, lieber in seinen philoso- 
phischen Aulsälzcn forizaiahreiiy als Satiren zu, 
•clireiben« Er denke doeh an den herrlichen Ana- 
apmch in den epp. obae* vlrorum ; Non omnes va- 
lent idem. Unus novit logicam^ alias didicit poe- 
triam. Eben dieselbe Lehre muaa ich anch dem 
Verfaaaer der harmloaen Satire (Nro. 57) zurufen. 
So wie ea natürliches und künstliches, eigentliches 
und Papiergeld giebt; so giebt es auch eigent- 
lichen und Papienritz« Ist nun gleich ihr eigent- 
licher Werth sehr reraehieden, ao iat doch ihre 
Oeltung« ihr Wechaelcoura in unseren Tagen ziem- 
lich derselbe. Aber wie der schlichte Landmann 
lieber klingende €old- und SUbermllnaen ala ge- 
achnörkelte Caaaenanweiaungen nimmt, eben ao 
kann Niemand, der nicht rerbildet ist, sich mit 
dem erkünstelten Papierwitz gut befreunden. Er 
iat und bleibt 

— purer guter Schneidersdiera, 
Und trägt der Scheere Spur, 
Und nicht das grosse Tolle Hera 
Von mutterlieb Natnr. 

Papiergeld und gelahrter Witx werden nie- 
mals populär werden. Ich glaubte dies voraus- 
schicken zu müssen, um darzuthnn, weshalb ich 
der harmloaen Satire nicht meinen rollen Beifall 
geben kann, wiewohl sie Ansichten und Witz ge- 
nug enthält. Ob die Ansichten richtig seien, geht 
uns hier natürlich nichts an; es iat genug daaa 
aie geannd sind d. h. IHach und feSftig auftrete, 
überall wo der \erf. nicht witzig sein will. Sein 
Witz aber ist gesucht im höchsten Grade; und 
man kann ja doch auf guten Witz nicht den Aua- 
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Spruch anweuden: Suchet so werdet ihr finden. 
Doch zur Satire seihst. 

Sie ist gegen die Uegelscfce Philosophie ge^ 
richtet, gegen welche iii den letzten Jahren Tiefes 
und Flaches^ Witziges und Albernes, Verständi- 
ges und Unrerstandiges genug gesagt ist. 0er In- 
lialt ist folgender: Ein junger Philosoph fSllt durch 
das Doctorcxamen; reist dann durch England, 
Frankreich und Italien^ trifft in Venedig einen 
Ant^ welcher yenndge der Philosophie zaubern 
kann, wird ron diesem, da er sieh sehr gelehrig 
zeigt, 2u dem grossen unbekannten Philosophen 
gesandt, der eigentlich zwar seinen Sitz in der 
Sonne 9 als dem Centrum unserer Welt hat, aber 
sich während einer jeden Sonnenfinstemiss in der 
Wüste Sahara niederlässt. Unser Held erreicht 
den grossen Unbekannten^ wird von ihm in die 
Heften Mysterien eingeweiht, erkennt sich als den 
Porphjrins und seinen Bf eister als den Plotln, und 
bleibt in der Wüste zurück um abstracto Men- 
schen zu schaffen« Einige Zeit kommt der bis da- 
hin rerbannt gewesene Arzt znrficfc; in ddpi er stau^ 
nend den Jamblich erkennt. 

Es ist kein unglücklicher Gedanke in dieser 
Art die Aehnlichkeit zwischen Vorzeit und Gegen- 
wart darzntfann, nnd zu zeigen wie die Nenplato* 
niker durch . Prinzipien, die ron denen der neuesten 
Philosophie nicht so sehr abweichen, zur 
tollsten Schwärmerei gefuhrt wurden (oder we- 
nigstens geführt sein sollen). Ick glaube auch 
fast, dass die meisten Leser mit dem Plane nicht 
unzufrieden sein werden. 

Wenn die Poesie Begrüfe daratellen will, muss 
sie dieselben in Crestalten umscbaffen. Je mehr 
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Etwas reine Verstandessache ist, desto phantasti- 
scher muss es in der poetischen Darstellung er- 
scheinen* Der Dichter muss anf den Flügefai der 
Phantasie, nicht im Luftballon der Speculation 
dem Philosophen nachfliegen. £r muss die histo- 
rische Wahrheit der poetischen aufopfern. Dal>ei 
muss er uns doch ein richtiges Bild der Philoso- 
phie geben; so wie das Meer ein Bild vom Lande 
giebt, wiewohl dieses einspringt, wo jenes vor- 
springt und umgekehrt. Diese poetische Behand- 
lung nun, welche wir Terlangen, findet sich bloss im 
Plan der Satire. Die Darstellung ist durchaus 
prosaisch. Statt der Pl^antasie finden wir Defini- 
tionen $ statt des wahren Witses logische Spitsfin- 
digkeit. Das Ganse ist demnach filr einen philo- 
sophischen Aufsatz zu phantastisch, für einen hu- 
moristischen zu philosophisch und prosaisch« 

Wir kommen endlich su dem letzten humoristi* 
sehen Aufsatz den wir zu beurtheilen haben, zur 
Wendeline (Nro. 6G). Dies ist eine zwar flüchtige, 
aber nicht ganz geistlose Arbeit. Ein Schulmeister, 
Namens Schnäbele schildert sein hSusliches Un- 
glück, das seinen Grund in den phantastischen Ge- 
sinnungen seiner Frau und seines Schwagers, ei- 
nes Arztes, hat. Bei dem IMamen Wendcline fällt 
uns sogleich Jean Pauls anmuthige Philisterine 
ein$ aber unsere Wendeline ist ganz das Gegen- 
theil von jener, so wie Sclmäbele ein vollkomni- 
ncr Antipode von dem guten Siebenhäs ist. Er ist 
der ärgste Pedant, den es auf der Welt geben 
kann; sie hingegen wird uns durch ihren un weib- 
lichen Humor im hüchsten Grade unerträglich. 
Sie gi-ämt sich ab um ihren ersten in Russland 
erfromen Liebsten) geht von diesem Schmerz in die 
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ioUsie Lustigkeit Uber u. s. w. Der Doctor lui 
ein noch so ziemlicli gut geratluies Mittelding 
xwisehen F^k nnd KatxeiiJbei^er» Wir sagten 
Torher die Arbeit wSre flüchtig, und wollen, um 
dies zu hcwcisen, nur einiges anführen. Der 
Schulmeister hat aui' der Risten Seite des Auf- 
Sätzen Uanior und Wits, auf den übrigen er» 
scheint er als der trockenste Pedant. Hin und 
wieder zeigt er Kenntniss des Aiterthums, an 
anderen Stellen hingegen ist er über alle Begriffe 
unwissend u* s* w^ Um aber unsere andere Ans« 
sage zu rechtfertigen, dass die Arbeit dennoch 
nicht geistlos sei, brauchen wir nur daran zn er- 
innem^ dass Jean Pauls Geist dem Maroncischen 
Weine i^eicbt, welcher mit zwansig mal so viel 
Wasser rerdünnt, doch noch einen lieblichen 
Trank gab. 

Das Resultat unserer Untersudiung würde 
nun sein, dass Herr Steinmann ohne Zwdfel den 

Preis verdient, die nächsten Ansprüche nach ihm, 
aber der Verf. der harmlosen Satire hat. Ausser- 
dem rerdienen noch die beiden andern beurtheiiten 
Arbeiten einige Berücksichtigung« Da werden nun 
freilich die meisten Bewerber sehr unzufrieden 
sein und mich fragen was der Humor sei, den 
ick ihnen abgesprochen habe« Ich antworte: Ein 
Baum, der in der Erde wurnelt und seine Zwdge 
sehnsüchtig zum lliinmel emporstrcckt; derselbe 
Baum von dem Satire und Elegie abgerissne 
Zweige sind. 

Wir wenden uns jetzt su den Novellen und 
stossen zuerst (Jahrg. 1829. 57) auf Liebe und Le- 
ben, eine einfache Erzählung von Dr. E* 
Jllahir. Schon der philiströse Titel, in welchem 
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Liebe und Leben als Gegensätze aufgestellt wer- 
den, zeigt hinlänglich davon, das» der Verfasser 
kein Dichter iii, ja wir mdehten sagan» 
jede liefere Anatdit dea Lebena maagell. Ein Le- 
ben ohne Liebe ist kein Leben, und eine Liebe, 
die nicht i^uf das ganze Leben IMuternd und ver- 
edelnd einwIrlKl, iat keine Liebe» JOoeb wir geben 
snr einfachen ErsSUnng fibert Der Sabn dnen 
Krämers, der sich erhenkt oder ersäuft, oder 
aonst auf eine unerlaubte Weise aus der Welt ge- 
macbt hatte, entlttnft amnen nnxarten Wohltbälera, 
die IbmtSglleb die sogenannte Schande aelnea Ta- 
ters vorwarfen, wird bei einem reichen Manne Be- 
dienter und verführt dessen Tochter (worüber ihn 
allerdinga die Vorwürfe aeiner beachrünkien Zeit 
tefen). Er entflieht darauf bcimllcb mit aeiner 
hochschwangeren Schönen und lässt sich mit ihr 
am nächaten Tage trauen. (Wie und wo sich diea, 
beinahe an Ende dea 18tcn Jalubnnderta (denn 
dlea iat die Zeit nnaerer Creacldcbtc) ohne Aufge- 
bot und sonstige Vorbereitungen bewerkstelligen 
lieaa, begreif ich freilich nicht). Beide Aeltem 
machen eine gute Mi«ae vom böaen Spiel , Xigem 
alcb aber doch aehr bald todt. (Ein wirklich ael- 
teuer merkwürdiger Fall, auch bei Leuten von den 
fitrcngstcn Grundafitaen). Die junge ITrau aber, 
jetat Erbin einea groaaen Vermögena, wnrde, mit 
einem Worte, liederlich, hSrmte sich über Ihre 
missglückende Buhlschaften und die Vorwürfe ih- 
rpa Mannes bald zu Tode, und liintcrliess ihrem 
Manne eine Tochter und ein groaaea Vermögen. 
Dieser aber wurde jetzt ein vollatiindiger Phillüter. 
Seine Tochter verlobte er, da sie noch halb Kind 
war, mit einem MuUerburachen; walirachcinlich| 
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Die Sache ging eine Zeitlang ganz gut, bis in 
Aenacken's Seele durch einige liomaue Feuerfun« 
fcen geworfen wurden ^ and ihr pedantischer Lieh* 
haber ihr nicht mehr sasagte, Sie machte die 
Bekanntschaft eines schönen, geistreichen Jüng- 
lings ^ der auch sie lieb gewann. Der Vater lir- 
gerte sich selur Uber dies Varhiltniss (Nemesis 
du bist gerecht!) doch es half nichts; zum Leid- 
wesen des armen Müllerbursehen Joseph wurden 
Ftf dinand and Aennchen Mann and Fraa« Aber 
Aennchen war Üirem Manne nicht gebildet genug, 
er wui'dc gleichgültig gegcu hig uud brachte sie 
dadurch in ein frühes dirab« 

Dass diese Eisühlang, die hier ganz treu wie« 
der gegeben ist, dorchaos gehdltlos und kahl ist, 
was ihren Inhalt betrifft, wird niemand läugneu. 
Viel 3Ienschen uud Zeitkenntniss kann auf so be- 
schrSnktem Räume nicht entwickelt werden} abw 
man kann ans dem Gegebenen sattsam ersehen 
wie der Hr. Verf. das Ende des 18ten Jahrhun- 
derts kennt« Hr* Dr* AI* sagt zu Anfang seiner 
Erz&ldnng, dass wir Ton der Absonderong des 
Bürgerstandes ron den Übrigen StSnden, die im 
ISien Jahrhundert statt gefunden, jetzt kaum noch 
einen Begriff haben. Wenn Hr. Dr. M. in der 
Mehrheit Ton sich selbst spriclit, so geben wir 
ihm Tollkommen Recht f denn weniger Kennbiiss 
des IStcu Jahrhimderts kann wohl kein Mensch 
zeigen als eben en Wir dürfen nur daran erin- 
nern ^ dass ans dem Bürgerstande^ den der 
Herr Doctor sich so hastenmSssig abgesdilossen 
denkt, die bedeutendsten Dichter und Gelehi*ten 
des Jalirhundcrts hervorgegangen sind« Femer fin- 
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del man In den vielen Familien« vnd SiHengemälcleii, 
die im IBieii Jahrhundert wie Pllce aufschössen, 
fast keine Spur eines Kasienwesens, wie es unser 
Avior dicktet. Leise daran erinnern könnte etwa 

BaLos BUrgcrglück; aber auch nur leise: denn in 
diesem Stücke sind allerdings manche Züge, die 
ans dem Leben gegriffen sind; Ur. Dr, M. dage 
gen rerkanft uns die Erfindungen seines eigenen 
Kopie 2^ für Vätersitte. Nur einige Proben davon. 
Wo in Deutschland ist es je Sitte gewesen, un- 
reife Knaben mit unreifen Mädchen sn Terioben? 
Welcher reiche Kaufmann des 18ten Jahrhunderts 
hätte es nicht unter seiner Würde gehalten, seine 
Tochter einem JUüllerburschen zu geben? u. s. w. 
Demnach liMtte uns llr« Dr. M • nickt die Vorxeit 
geschildert, sondern einen querköpfigen Spiesbfir- 
gcr, und die Narrheiten desselb<>u tlui cli den Aus- 
gang seiner Erzählung als Weisheit anzupreisen 

Wir kennen nickt unterlassen Hm* Dr. M 

ehe wir von ihm scheiden, auf einige Flüchtigkeits- 
fehler aufmerksam zu machen, damit er denselben 
in einer Ausgabe seiner simmtlichen Werke, 
wenn eine solche einst ersekeinen sollte, abhelfen 
möge. Der erste ist ein Ucchnunficsfclilcr. Aenn- 
chens Vater verführt nämlich als ganz junger 
Mensch die Mutter derselben, die einige Jahre 
darauf starb, und dennoch war er, da Aenncken 
16 Jahr alt war, durch eine nielir als 40jährige 
Gewohnheit an das Mcthhaus gefesselt. Der an* 
dere Fehler ist gegen das Costnm. Hr. Dr. Mahir 
lässt nämlich seinen Ferdinand mit langen schwer» 
zcn iiOckeii erscheinen, da er doch im IHten Jahrhun- 
dert anständiger Weise nicbtanders auftreten konnte^ 
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als mit einer Pcrnque, oder wenigstens mit fri- 
sirtem mid gepudertem Haan Diese Bemerkmig 
kann nnr demjenigen kleinlich emchcinen, welcher 
nicht bedenkt, dass llr. Dr. HI. uns ein treues 
Bild des ISten Jalirhimdcrts liat geben wollen« 
Binen grellen Ctegensatz gegen diesen ah- 
schmecklgen Mehlbrei bilden freilieh die beiden 
nüclistfolgcnden Novellen, Donna Elvira von 
lert (iVro, 87), und des geheimen Calculators Liebe 
nnd Leid Ton Fr. Tietx (Nro. 122) | aber dennoch 
mnss ich ehrlich gestehen, dass ich, nach Durch* 
lesung einiger Geschichten dieser Art, mich fast 
nach Herrn Dr. Maliirs einfacher Erzählung zu- 
rück selinte. Beide nümlich sind gans in der Ma* 
nier geschrieben , welche seit HolTmann Mode ge- 
worden ist, und welche Jeau Paul an lloiFmann 
selbst rügt als eine solche, wodurch ihm dieser 
sonst befreundete Geist fremde geworden sei« Um 
die Nerven des Lesers anzuspannen, werden ihm 
Gräuel und Sünden, Teufel und llexeu vorgeführt^ 
werden arme Sünder abgetkan, ohne dass diese 
Hinrichtungen im geringsten einen bessern Bin* 
druck machten als alle öffentliche Hinrichtungen. 
Der Leser sieht rädern und wird gerädert, doch 
wir gehen zu unsem NoTcllen über« Bs würde 
ungerecht sein, Herrn Kahlert alles poellsche Ta- 
lent abzusprechen. Eine massige Eründungs- und 
ziemlich gute Darstellungsgabe, hat er in seinem 
bei aller Breite doch geniessbaren idjllischen 
Epos: Ewald und Bertha an den Tag gelegt. 
Auch in vorliegender Erzählung zeigt er, dass er 
die Sprache zu handhaben wisse, und es verstehe 
durch lebendige Darstellung den Leser xn fesseln. 
Wir geben auch zu, dass die mrfsten CSharaktei« 
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in dieser Erzählung, wiewohl sie nur mit wenigen 
UnuiMeB angedeutet «indi dennoeh bestimmt ge- 
nwg herFortreten; so beetimmt nSmlleli als All- 
tagamenschen ohne ein deutliches Gepräge heiror- 
treten können. Der flache, herzlose Theater- 
recenaent, der für aeine Konat begeiaterte Mnaik- 
direUor n. a. w. aind GeataKen, woca man die 
Originale so hSnfig findet, dass nichts leichter 
ist als sie richtig aufzufassen und erträglich zu 
kophw. Aber der Held der ErzSUimg lat ao §e- 
seicbnet, daaa wir una aeln nngeheinrea Verbrecbea 
gar nicht erklären können, ohne uns vieles — sehr 
vieles hinzuzudenken. Doch dieser Fehler würde 
bei minder beaebränkton Ranm haben Termiedea 
werden können ^ wodnrob freilich der Hauptfehler 
der Geschichte nicht gehoben wäre, der nämlich 
dass sie iUierhanpt nichts taugt. Höre lieber Leser: 
Bin junger aehr talentroUer Wüatling Reinhold r. P. 
rettet einer SSngerinn, einem guten anapmcUoaen 
Mädchen (einem Phönix also) das Leben, verliebt 
sich in sie und verlobt sich mit ihr am Sterbe« 
bette ihrea Vatera, ala er aicb ackon wieder in ein^ 
andereSSngerinn rerliebt liatte. Um dieGnnat deranf 
daa Prinzipat in ihrer Kunst, Eifersüchtigen zu 
gewinnen, vergiftet er aeine Braut und erhält die 
Hand der Verföbrerin sur Belohnung. Doch die 
Freude dauerte nicht lange, Beide treten in Don 
Juan auf; die Giftmisclicrin stirbt auf dem Thca-^ 
ter plötzlich an den Gewisaensbiasen) und licrr 
Reiuhold atarb in Wahnainn^ wdl er all diea an^ 
gerichtet« Eine alte Frau oder Hexe tritt in der 
Erzählung häufig als schadenfroher Kobold auf 
und lacht über die Gräuel, die da kommen sollen; 
nachher Teracbwindet aie apurloa« Ob aie einen 
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Schwefelgeruch hinter sich gelassen, wird nichl 
berichtet* Ist es nicht Sünde a» einem so jSmrncr« 
Hellen Stoff Zeit, Talent, Sprache wa rmehwen* 
den? Ist die Vorzeit, ist die Gegenwart, ist die 
Seele des Dichters seihst so arm an Ileldenhil- 
dem, daaa er sich welche hinter den Cooliaaen 
herroraiichen mvaa? So sehr sich Herr KaUert anch 
ahmüht, ans seinem Helden etwas xn machen, es 
gelingt ilim nicht* Das Anhalten durchgelaufener 
Pferde, ein guter Kopf und eine gute Sümme, 
sengen noch nicht fttr den Werth des Blannes» 
Wir verahscheuen den gemeinen Giftmischer und 
die gemeine Giftmischerin , und legen das Blatt 
mit Ekel weg. Herr Hahlert hat 1830 in Mro. 79 
noch eine Norelle snr Preisbewerbnng geliefert, 
welche der Kartendämon betitelt ist. Billig sollte 
diese Erzählung dramatisirt und auf die Bühne 
gebracht werden, sie würde daaelbst ohne Zweifel 
sehr viel Effect machen. Mir wenigstens ist mit 
Ausnahme des Oedipus, des Platenschen nämlich, 
keine Tragödie bekannt, deren Fabel so wahrhaft 
tragiach wfire. Hört und huldjget der furchtbar» 
Kacbt, die richtend im Verborgnen wacht* Ein 
von der Spielwuth im höchsten Grade bcsessner 
Baron tödtet in einem, wegen unglücklichen Spiele 
entstandenen Dnell, einen Jugendlrennd, welcher 
eine Wittwe mit dnem Udnen Sohn binterlSsst, 
dem das Schicksal die ehrenvolle Stelle ertheilt 
hat einst den Tod seines Vaters zu rächen. Die* 
ser unser Heinrich Ludwig Orestes ron Stemthal^ 
wird nach dem Tode seiner Mutter tou einem 
Fürsten an Kindes Statt angenommen, der ihn 
Heinrich nennt, um ilm von seinem eigenen Sohne 
Iiudwig, den die grausamen Farcen rerhindeni. 
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ein zweiter Prlndcs z« werden, unterscheiden zu 
können. Damit nun die Leser den Zusammenliang; 
der Creneliichte nicht sa früh erfahren rndgen, 
bleibt Hdnrichs Herkunft der ganceii Gegend im« 
bekannt. Er wird von seinem Pflegevater auf eine 
Forstakademie gescliickty und lernt iu einer be- 
nachbarten Pensionaanslalt, welche, wenn wir 
Herrn Kahlert glauben dürfen, zu den bessern ge- 
hörte, Emma Berger kennen, die Tochter, eines 
seinem Vater benachbarten Kaufmanns. Trotz al- 
ler Wachsamkeit der bdsen Ersieherinnen rerloben 
sich beide, und bleiben sich treu, nachdem sie in 
ihre lleimath zurückgekehrt sind. Die ganze Stadt 
■spricht schon daron, dass Försters Heinrich und 
Bergers Emmu ein Paar werden wihrdem Aber 
nun reisst der alte Berger zum Unglück mit sei- 
ner Tochter nach einem benachbarten Badeort, 
um seine Spieiwuth su befriedigen. Dort macht 
Emma leider einen grossen Eindruck auf jenen 
Baron von Wangen, der Heinrichs Vater getödtet 
hatte, so dass er sich sogleich bei ihrem Vater 
einmiethet. Die arme Emma wird doppelt gepei- 
nigt, durch die unwillkommne Uebe des Barons 
und die Eifersucht ihres Heinrich. Der Baron, 
um doch Emmas Hand zu erlangen, fasst den 
Entschluss ihren Vater durch^s Spiel su Crrunde 
SU richten. Sein Plan gelingt, und nun macht er 
dem alten Berger den Antrag, er wolle ihn retten, 
wenn er Emmas Hand erhielte. B. weist diesen 
Antrag unwillig zurück; aber doch entschliesst 
sich Emma, o beispielloses Beispiel ron Edel- 
muth! den Baron zu heirathen, und macht ihren 
Heinrich mit diesem Entschluss bekannt. Dieser 
verschwindet, der Baron wird ermordet gefunden. 
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lind ein Bancr, hei dem man sein f>eld findci^ als 
verdächtig eiiigezo/^en. Wie er eben veriiriheili 
werden soll, erscheint Heinrich und erklär!, dass 
er der Morder sei. Aher höre, lieber Leser, wie 
der ganze Mord bloss ein Werk der heiligen, ewig 
wallenden Nemesis war« lleinrich laueii Wilddie- 
ben auf, und hört, dass cwei derselben den Baron 
ermorden wollen, nm ihm sein Geld abasnnehmen. 
Da steigt ihm der Gedanke auf, dass er ja lieber 
dies ihun könne ^ nm mit dem Gclde Emoias Va- 
ter SU retten* £r geht auf ihn sn und spannt den 
Hahn , bloss um ihn m schrecken» Aber der Hahtt 
schlägt nnglücklicher Weise an und so ffillt der 
Baron« Jetzt entflieht 11« und überlässt die Beute 
einem zufällig dasu kommenden Wilddiebe« 

Fühlt Herr Kahlert nicht wie sehr er seinen 
Heinrich durch alles dies entwürdigt hat? War II. 
SO eifersüchtg, wie Hr. K. ihn schildert, so musste 
sein erster liredanke sein, dass Emma ihn nicht 
mehr liel»e und in diesem Falle wäre münnliche 
Fassung vernünftig, Selbstmord zu entschuldigen 
gewesen. Aber nun hörte er das Crespräch jener 
Riuber; konnte dadurch seine Stimmung nicht ge- 
8ndert werden? €rut; er war ▼ielleicht xu entschul- 
digen, wenn er den Gegenstand seiner Eifersucht 
durch fremde Hand bluten liess. Aber nein! er 
fasste den Entschluss selbst den Mord zu toU- 
bringen. Vielleicht um sich zu rächen? nein um 
zu rauben« Mag es sein; auch für den Räuber 
können wir uns noch interessiren« Aber selbst die 
Rolle eines Räubers gut durchzuföhren hat er 
nicht Mutli und Kraft genug; er lauft davon. Und 
dann wird alles dadurch gut gemacht, dass er 
sich selbst dem Gerichte überliefert. Orestes, von 
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ilen Farien gepr^Iingt, unterwirllt sich dem Aus- 
sprach des Areopagus. Aber ach! keine sühnende 
Minenr« wirft den Slein des Mideids ia die Urne; 
er wird sum Tode vemrUieit. (Ilal im wird es 
eine rührende Hinrichtung geben). Doch wegen 
einer IIofTeicrlichkeit wird seine Strafe bis auf 
20jMhrigea FesluiigMrrest gemilderl. Grümft euch 
nicht sn eehr wegen des guten Jungen; er slirht 
schon im ersten Jahr, und Emma, die die Hand 
des Brunnenarztes, den wir wie andre Nebenper- 
sonen in der Sirsühlong fibergangen liaheni ansge* 
schlagen hat, nm ihren Heinrich pflegen zu kön- 
nen, lebt jetzt in der grössten Zurückgezogenheit. 
Wir sind überzeugt, dass diese Erzählung viele 
Leier des CreselUicliafters durch ihre edelmütiii« 
gen Züge ger8hrt, nnd dnrch ihre schauerlichen 
Scnen erschüttert haben wird. Wir enthalten uns 
daher alles Urtheils und fragen nur den Hm. K. 
weshalb er die 3 Tage ans dem -Lehen eines Spie- 
lers so schledit findet. 

Dem 3Iord- und Graueneii^druck, den die zu- 
erst heurtheilte Ersählung des Hin. Kahlert auf 
mich gemacht hatte ^ wMhnte ich gWcUich ent- 
ronnen zu sein, als ich die ersten Seiten der 
Tietzschen Novelle las. Aber ach! wie arg wurde 
ich getäuscht $ ich kam rom Regen in die Traufe» 
Dort hatte ich es doch nur mit einer Hexe sn 
thun; hier mit dem leibhaftigen Teufel. So ein- 
fach auch der StoiT der Erzählung ist, dass ein 
geheimer Calculator» der reicher an Jahren als an 
körperlichen nnd geistigen Schönheiten ist, sich 
in die junge, liebenswürdige Tochter seines Vor- 
gesetzten verliebt und endlich da seine eben nicht 
hershaften firohemngsrersuche surüekgeschl^gen 
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werden^ sich znfneden giebt und seine Ilaiisliälte* 
rinn ehelicht s so hätte derselbe doch durch eine 
Menmidie, knmoriatische DaMtellinig ganz ge- 
ideMibar werden können» Aber wie kommt der 
Verf. dazn, mit dieser harmlosen Erzählung die 
bekannte Geschichte von dem unglücklichen Daell 
der beiden Brüder von Nenendorf sn verweben, 
von denen der eine dnreh Braderband, der andere 
durch Henkershand fiel? Kann es denn keine No- 
velle mehr geben, die nicht grausige Thatsachen 
erzSUi? Shkd denn Verbrecher und arme Sünder 
miaeren Poeten so nolbwendig, dass sie dieadben 
an den Haaren herbeischleppen müssen? 

Entschuldige sich Hr. Tietz nicht damit, dass 
der Hr. Preissteller den Wnnscb ansgesprocben 
habe, die Novellen möchten sich an irgend ein 
Thema ihrer Zeil anschliessen. Wollte Hr. T. 
eine historische Novelle ans der Zeit Friedrich 
Wilbebn des Ersten liefern, so war es weit natura 
lieber, und dem StofT seiner Erzählung angemess- 
ner, dass er die für jene Zeit so charakteristi- 
schen Tabackskollegien des Königs schilderte, als 
dass er nns MordgescUchten ans mehr als hun- 
dertjährigen Acten auftischte. So aber ist Hr. T. 
einem Maler zu vergleichen, weicher im Hinter- 
gronde einer bollSndischen Grappe Galgen nnd 
Bad abbildet. Um aber der Sache die Krone auf- 
zusetzen, ist der Teufel selbst, als Geigenspieler 
verkappt, ein Held der Erzählung. Der Teufel 
sncht den Galcnlator sn verllUiren, nnd verwirrt 
den Pinsel so, dass derselbe wühnt, die Königliche 
Casse bestohlen zu haben, und darüber in eine 
Krankheit verfällt $ der Teufel stiftet das Duell an, 
mid neigt dem verwnndeten Nenendorf , der in 
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rerschwlndei endlieJ»^ indem er einen PalTerthorm 
im die mk0 ifra#. Noch biomuhI §ßtmU ick, 
kii Ac msHcUickc Uce «dbdil, des Tcrfd im 
der Geittalt eines Geii^enspiclcrs auftreten zu las- 
sen (?) Wie könnte auch das Sjmbol der ^önde, 
de« Vmaehünitm mmd der TdlUgcB iuieni IHdMimo- 
■ic, das Scbtae nd Harmraisck in irgend dncr 
Form ausdrückend gedacht werden? Wie wäre es 
müglich däMS der Teufel selbst diejenige Konsi 
Mufible, wodnrdi Lotlier den Teafel bumen n 
können glanbie? Aber wamm eollie er nicbi? Irt 
er doch häufig der Apollo unserer Dichter, der 
ihnen Mordgeschichten eiiigichi und Bilder leiht, 
wie aie nur im böllieeben Pfnbi entstanden «ein 
können, nnd der ihnen efatt des nnTerwelklicben 
Lorheerkranzes, brennende Pechkränze um^s Haupt 
windet, die rasch verlodem und einen scheuss- 
lichen Crestank ' binter sieb lassen« MScbie sieb 
Hr.T» dieses wlderwMrtigcn Apollo sebSmen, des* 
sen Pegasus ein Ziegenbock ist, und sein Talent 
würdigeren Bescbäftigungen widmen* Vielleicht 
dass es ihm besser glfickt^ wenn er die Ifachrich* 
ten alter Chroniken nnd Akten rein historisch be* 
handelte« Die Geschicklichkeit, mit welcher Hr. 
T. uns anf %o beschränktem Raum getreues 
Bild der Zeit Friedrich Wilhelm I« su geben weiss, 
berechtigt allerdings zu dieser Er^vartnng, aber 
durchaus nicht zur HoiTnung auf irgend einen 



Wie firob bin ich, dasa Ich endlidi, dem 

Schauplatze blntiger Hinrichtungen entronnen, mich 
aurUck «iebeukann iu der Jagendfreunde stille 
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Siudentcnsttibchcn (29. 141.) und tiann mit ihnen 
iunanssteaern in die frische, freie Seeluft. Wenn 
wir aach suweilen in dumpfe Kneipen und Kajü- 
tenlnft Uneingerotlien , lieber Leser, wir Befinden 
uns daselbst noch immer besser als auf dem 
Richtplatzc. Der Inhalt dieser Novelle von Hrn* 
Horst ist folgender: Ein Studiosus juris geht mit 
seiner jungen Frau (einem SebenlnnXdchen !) naeb 
Amerika. Gerne hätte er seinen Jugendfreund 
Kempf, einen Theologen mitgenommen, wenn die* 
ser niclit durch seine heschrünlcten Lebensanäch« 
ten und seine durch den Druck Süsserer Umstände 
zusammen gepresstc Seele von einem solchen Un- 
ternehmen zurückgehalten w^e« Jedoch er weiss 
ihn auTs Scliür m locken, wo Kempf alsbald 
Neigung zu der Tochter des Kapitahis fasst, und 
von Liebe und Wein benebelt einschlSft. Das 
SchiiT seegelt weiter, Kempf mracht, ist jetM tou 
aller Furcht fipci, und Usst sich leicht bereden mit 
zu fahren. In Amerika angekommen, heirathet er 
die Schiffertochter. Dieser höchst einfache Stoff 
Ist nicht ohne Humor und überhaupt ziemlich gut 
behandelt. Freilich Ist Kempf sehr schlecht ge» 
halten, und hält weder mit Tliümmels Sebaldus 
noch mit Jean Pauls Fixlein einen Vergleich aus. 
Es bleibt unbegreiflich wie der zaghafte Pinsel 
durch einen Tag auf der See cum herzhaften 
Manu umgeschaffen wird. Da iudes^ die übrigen 
Charaktere ziemlich gut gezeichnet sind, wollen 
wir gern ein Auge zudrücken und dem Um* U. 
einen Vorrang vor seinen bis dahin genannten Mit- 
bewerbern zu erkennen. 

£s folgt (IVro, 149) die Novollcf zum ersten 
und zum letzten Hai von A. Naumann. Diese Er- 

IG* 



Digitized by Google 



— 234 — 

sShlung, wiewoU de ttkkl yriA Uhalt haitj ist 
nicht schlecht. Es wird darin dargethan, wie ein 
reicher Geck, Raeemann g;enannt, ^em als Schau- 
spieler glinsen wiU, aick aber giddi das erste 
Mal, wo er auftritt, so iScherlidi macht, dass ihm 
die Lust zum fernem Auftreten vergeht. Fast will 
es midi aber bedünkes^ dass Hr. N. besser gelbaa 
bStte, mit den Hmnoiisten mm den Freie n rin- 
gen, da seine Arbeit fast aller epischen Elemente 
ermangelt. 

Desto mehr Stoff wird nns gegeben in der 
(Ifro, 177) folgenden Norelle ron Hans Ton Jargmr 

betitelt: Der JHord oder Griechenland, wie es da- 
mals war. Es geht in dieser Erzählung, wiewohl 
gleich der Tüel sehr mörderisch beginnt , doch 
nicht ToU so arg her als in mancbMi anderen. 
Der Verfasser begnügt sich einige ]\'ehenpersonen 
dem Blatdurste der Leser zu opfern; die übrigen 
kommen mit heiler Hant daron nnd lelien noch, 
wemi sie nicht bis jetzt gestorlien sind. H« r« Jargow 
gehört zu denjenigen Scribenten, welche in der 
Absicht einen guten Knoten zu schürzen, den Fa- 
den der Bmählnng sinnlos in einander wirren, nnd 
dann dmrch irgend eine nngeschickte Ansliillfe 
der vorher wunderbar scheinenden Erzählung ei- 
nen natürlichen Anstrich zu geben suchen. Nur 
schade dass man den Leuten in der Regel ron 
Anfang an in die Karten schaut und so nicht ein- 
mal liberraschi wird. 

Stcphanopolo, ein Aibanescr, wird angeklagt 
einen Griechen ermordet su haben, mit dem er 
wegen einer ihrem gefangenen Mann geraubten 
Türhin in Streit gerathen war. Da wenigstens 
doppeil so viel Zeugen als nötUg sind g€gen ihn 
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•prechen, «o Ui der ftnn« M ann freOicli in grosser 

Gefahr. Aber doch wollen wir die Hoffnung nidii 
aufgehen; denn gesetzt, er würde hingerichtet, so 
wKre die Geschichte zu bald ans; oder er ent- 
spränge, so nehme sie nie ein Ende. Also ist nur 
der dritte Fall wahrscheinlich, dass er hei allem 
scheinbaren Verdacht doch unschuldig ist, in 
welcher Meinung uns auch die Vorliebe bestärkt, 
welche der Verfasser gleich Anfangs für BL 
blicken lässt. 

So fällt denn natürlich dem Leser sogleich 
ein, ob nicht der Mann der Türhin yielleicht der 
Mörder gewesen sei, den der Aerfasscr uns doch 
unmöglich um nichts und wieder nichts kann vor- 
geführt haben. Dass es so kommen müsste, sah 
ich gleich, hoffle aber doch, dass Hr, t. J. den 
Knoten (etwas besser lösen würde. Es geschieht 
folgendermassen ; £in Franke, den wir im Lauf 
der Erzählung kennen lernen) trifft va£ seinen 
Streifereien eine Wahnsinnige, folgt ihr in eine 
Höhle, erblickt dort einen Rasenden, der rings 
Ton Leichnamen und Todtenköpfen umgehen ist, 
entrinnt mit I€oth den wüthenden Angriffen dessel- 
ben, und stürzt denselben, da er Um eben ereilt 
hat, in eine Felsschlucht hinab. Jene Wahnsinni- 
gen sind der Türke und seine Frau, Der abge- 
sclmittne Kopf des Griedien, findet sieb in der 
HdUe Tor und so wird der Albaneser freige- 
sprochen. Alle Irrungen werden daher erklärt, 
dass der Türke mit dem Albaneser einige Aehn- 
Udikeit gehabt luAe* Dies ist der knrxe Inhalt 
der Snählang. Einige Nebenpersonen habe leb 
weggelassen, weil sie den Gang der Erzählupg 
verwickeln, ohne sonst einen bedeutenden Einfluss 



Digitized by Google 



— 236 — 

darauf zu haben. Durch die vcnrorreiic, poeliaeb 
sein sollende Schreibart und durch den zerhack- 
ten, steta urieder einen neoen Anlauf nehmenden 
Gang der ErsHUnng, ist daa Ganse über dien 
aehon so unklar, dass man es wenigstena sweimal 
durchlesen müsste, um alle Einzelheiten zu be- 
lialten, und daa kann doch kein Temnnftiser illenach 
yerlangen. Die Tendens dmr NoTtUe lal n sd- 
gen, dass die Griechen ein nichtswürdiger, feiger 
und treuloser Pöbel seien, und um zur wahren 
Glückseligkeit zu gelangen, nnaerar Subordination 
nnd Police!, nnaerer geheimen Oberappellationa- 
rSthe, Kammergerichtsrefcrendarien nnd Stadtge- 
richtsanscultatoren , oder einer tüchtigen türki- 
achen oder maaiscken Hnnte bedürften« Schliess- 
lich würde ich Hm. Hana ron Jargow den Rath 
geben , sich künftig eines klarern nnd 2usam- 
menhängenderen Stils zu befleissigen , wenn mir 
nnr nicht anur rechten 2eit daa Sprichwort ein- 
fiele t waa Hünschen nicht lernt, lernt Hana 
nimmer« 

Wir kommen Nro« 193 auf fünfzehn Monate 
zu IHih, eine eilfertige, ja wohl eilfertige NoTclle 
ron Dr. Bärmann. Wir glauben bei der Kritik 
derselben auch etwas eilfertig sein zu können. Es 
wird darin enShlt wie dn englischer OiBcier sich 
hSniSg um eine Viertelstunde übereitt habe, und 
dadurch in mancherlei Fatalitäten geraflien ael, bis 
ihn endlich die Zeit warten lehrte. Was dies für 
Fatalitäten geweaen aeien, wird achwerlich einen 
unaerer Leaer interreaairen* Sie aind faat allo 
iiöchst ordinärer Art. Der Held wird zulet«t durch 
ein« reiche Heirath mit dem Schicksal ansgesölinl, 
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and der Leser freut sich herzlich darüber , wdl 
so die langweilige Geschichte doch endlich ein 
£nde nimmt. 

Wir wenden mm jetd sn den Ar den Jahr* 
§ang 1830 gelieferten Novellen. Die Reihe der- 
selben eröffnet die Liebe im Irrenhaose ron W. 
Albo« Diese firsiUong» wiewohl ihr Hauptinhalt 
ans Kabale nnd Uebe entnommen ist, nnd daher 
nicht auf Neuheit Anspruch machen kann, zeigt 
Ton einem Talent, welches wohl werth wäre, bes* 
ser ausgebildet «u werden. Die Enihlnng ist 
folgende: Herrmann, der Sohn eines Bluiisters, 
verliebt sich in Elvire, die Tochter eines Tanz« 
meisters. Sein Vater beabsichtigt, dass er sich 
mit Mathilde, einer nnehelichen Tochter des Für- 
sten verheirathen soll und lässi deshalb seine Braut 
mit ihrer Mutter gefangen setzen. Elvire tödtet 
sich, indem sie eine Haarnadel ▼erschlnckt und 
Hemnann wird wahnsinnig. Er wird in dn Irren* 
haus gebracht, und er geneset dort nach und nach, 
besonders durch die liebevolle Pflege Clementinens, 
einer Pflegetochter des Aufsehers. Durch den 
Sinn des Ministers wird das Haupthindemiss, was 
ihrer VeAindung im Wege steht, beseitigt, und 
damit die Ehe eine ebenbürtige werde, ist Giemen« 
tine die Tochter eines heruntergekommenen Edel- 
manns, des Eustathius von Thorenburg, der, ob- 
wohl er nichts mehr und weniger als ein Müller 
ist, dennoch, der Aussage einer Zigeunerinn trau- 
end, beständig hofit, dass der GUn» seines Hau- 
ses einst wieder erneuert werden würde. Jeder- 
mann wird zugestehn, dass nicht sgnderlich viel 
Genie dazu gehdrt, eine solche Gescluchte snsam- 
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menziiselzen. Aucli die Cliarakicrzeichnung iui 
meist sehr mangelhaft. Der Ulinister sowohl als 
der alle Thorenburg sind so herzlose Schenssley 
wie man sie im Leben nie findel, altmodische Cre- 
stalten aus den Romanen de» 18ten Jahrhunderts, 
wo CH 8ittc war, die Minister als Unthicre darzu- 
stellen. Aber ohngeachtet aller dieser Hüngel ist 
die BrzShlnng so gesebrieben, dass sie stets die 
Aufmerksamkeit des Leser fesselt. 

^ro* 37 folgt Liehe und Crlaube, die schlech- 
teste unter allen eingelaufenen Norellen, glaube 
ich mit gutem Crewissen sagen zu können, wie- 
wohl ich noch nicht alle gelesen : denn wer könnte 
dies unklare Gewebe von Aberglauben, Alhernhci« 
tem und Thorbeiten überbieten. Lies sie im Aus- 
zuge, lieber Leser, wenn du es über dich gewin- 
nen kannst, und hcuiitlelde mich, dass ich eine 
halbe Stunde meines Lehens so rein verloren habe« 
Ein junger Graf beiratbet auf Zureden seines Va- 
ters, dessen Güter sehr Tersebuldet sind, ohne 
alle Neigung ein bürgerliches Mädchen, die junge 
GrSfin zeigt sich aber bald als selur unllebenswür*' 
dig und unheimlieby und da sie einen wabren Ks«* 
liban zur Welt bringt, so müebte man fast Ter- 
muthcn, dass sie mit dem leibhaftigen Teufel Um- 
gang gepflogeUi zumal da ihr einziger Umgang eine 
alte Hexe Namens Liese ist. Der Graf wendet 
seine Liebe einem altadligen Fräulein, einem wab« 
rcn Engel zu, und wird deshalb ron der Gräfin 
mit höchst ungerechter Eifersucht gepeinigt. Jlann 
Tersttbnt sie sich aber zum Schein mit ihm, um 
sich aufs furchtbarste zu rächen. Doch, ehe sie 
dies bcwerkstcUigen kann, wird sie nebst ihrer 
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JLieae vom Teufel geholt und der Graf lieii*aihei 
jenes Fräulein. UnterdesB erwächst Graf Kaliban 
unter der Leitung eines plebejischen Hauslehrers; 
lebt mit Vater, Mutter und Vrüdcru in Unfrieden 
und stirbt zuletzt am Schlage. Aus Hass gegen 
die Seinigen lässt er sich von Liesens Sohn, sei» 
nem treuen Diener, das Leichentuch in den Hlund 
^eben, waran der Vater und zwei Brüder starben. 
Endlich entdeckt ein Uuger Arzt die Ursache des 
Todes 9 und indem er das Letchentueh aus dem 
Maule des halb verweseten Scheusals henrorsleht, 
rettet er dem letzten SprÖsslinge des Hauses da^i» 
Leben» Sapienti sat. 

Die Marquis Yon Marzera? historische No- 
velle von £. V. Hohenbausen, ist die Erzählung 
von einer unglücklieben Huhlschaft, die Prinz 
August Ton Sachsen (der nachmalige August IL) 
In Madrit anknüpfte« Man erlasse uns die Nach» 
erzäblung. IVir können niebt begreifen wie eine 
Frau es vermag kupplerische Mönche und Kam- 
merfrauen, y erbuhlte Weiber, genussücht^;e Prin* 
zen jnnd Hofleute, nXchtliche Zusammenkünfte 
u. s. w. mit Wohlbehagen zu schildern. Durch 
Sterne, welcbe auf das häufig wiederkehrende 
Wörtchen historisch hinweisen, neigt Fr. r. H* 
dass sie mit den galanten Abenteuern des Königs 
August sehr wohl bekannt ist, aber keinesweges, 
dass sie eine historische Novelle geliefert bat: 
denn solche Sachen, wio die hier erzählten, ge«- 
hören nicht nur Geschichte, sondern cur Chroni- 
quo scandaleusc. Die Darstellung ist lebendig 
und klar, auch die eingestreuten Credichte sind 
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nicht übel 9 aber ich glaube nicht, dess dies das 
höchste Ziel weiblichen Strebens sein darf. 

Der Ausspnichy dass die letsten die ersten 
sein werden, findet auch bei unseren Prdsbewer- 
Lern seine Anwendung. Die Nro. 90 u. w. ab- 
gedruckte NoTelle : Pflicht und Opfer von Hellmuth 
Ist ohne Zweifel die beste Ton allen. Uer Titel 
verspricht freilich nicht viel, weil die mdsten No- 
vellisten die WoHe Pflicht und Opfer im hohen 
6rade herahgewürdigt haben* Hier finden wir sie 
in einer würdigen Bedeutung. Bin Sohn, wdcher 
die Mörder seines A'aters (aufrührerische Matro- 
sen» welche den harten Capitaln über Bord ge- 
worfen hatten) dem CSericht und so dem Tode 
ttberlieferl, wfewoU er so seinen Jugendfreund 
aufopfert, dessen Vater, seinen Pfleger in der 
Kindheit 9 aufs bitterste kränkt, sich um den Be- 
süs seiner innig geliebten Braut» der Schwester 
seines Jugendfreundes bringt, und dann seinen 
Tod nicht durch Selbstmord, sondern im Kampf 
für Freiheit findet, ist der Held dieser Erzählung. 
Leser, welche viel auf geschntfrkelte Erfindungen, 
Ueberraachungen u« dgl* TaschenspielerkOnste ge- 
ben, werden nicht begreifen können, wie ich an 
^er so einfachen Erzählung Wohlgefallen finden 
kanni wer aber ein tiefes Naturgefiihl, einen rei* 
nen historischen Sinn, und einen richtigen psj* 
chologischcn Blick flir die drei Kardinaltugcnden 
des Movellendichtera hält, der wird kein Beden^ 
ken tragen, Hrn. Hellmuth den Preis «unerken« 
nen. Seine lebendigen Schilderungen der ihm be- 
freundeten Natur erinnern an Steffens, ohne, dass 

er Indesa ein aclavischer Nacbtrcter desselben su 
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nennen wSre. Mdchtcii doch viele Dichter In die- 
ser Art dem trefflichen Steffens folgen; oder 
vielmehr mdchten dfe) wie er, in die IVatnr nnd 
in das Leben hinein selisnen^ damit sieh diesel- 
ben himmliseh verklärt in ihrem reinen geistigen 
Auge abspi^elten« 

IL 0. 
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i^ingetretcnc Umstände haben den Verfasser des 
Toranstehenden Aufsatzes verhindert das Begon- 
nene xn Ende sn fahren, nnd das Urtheil über 
den dritten Kreis der Coucmrcnz ist leider somit 
unerledigt geblieben. Lägen mir die zu benrthei- 
landen Carrespondenznachrichten in diesem An- 
genbliek vollstündig vor, so wfird' ich das Feh* 
lende zu ergänzen suchen, so aber bab' ich nur 
einen Ueberblick über die letzten Preisarbeiten 
des Jahrgangs 1B29. 

Um jedoch nichts durchaus schuldig zu hleU 
ben und den guten Willen für die That zu setzen, 
will ich einige Bemerkungen niclit zurückhalten, 
nnd da diese mehr ein allgemeines Urtheil sein 
können, als efaie Vertheilung des Lobes und Ta- 
dels nach Maas und Lotb auf einzelne Fälle, so 
führt mich dies den ersten Gründen nüher, nnd 
ich glaube fast^ ich werde a priori die ganze Sache 
verdammeu müssen. Denn wie ich überliaupt die 
Aussprüche meines preisrichtenden Freundes nicht 
jmterschreiben mag) schon weil ich die Angekli^ 
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ten nicht alle gehört habe, so ist mir besonders 
Unliereiiwillii^eii, PreisfrAgen libr Poama 
als lobanawarftli anznerkannan , atwaa anba^am 
angekommen. IJnd ich möcht' es doch n!r;hf als 
bloss naiv gefragt angesehen wissen, wenn ich 
fraga, ob baut m Titga Bilbar niobl bassar als 
PatanMHa, und QoU bassar als IiOfbaarblitlar 
sind? IJeberdies glaab ich kaum, dass er im 
Verständniss poetischer Erzeugnisse so weit ge- 
komman ist, dass ihm dia Norallan und humoristi- 
seben Aufsitsa sagen kannten, sie fühlten in Joui^ 
nalblättem sich nicht reclit zu Hause, and dass 
er diese Sprache rersteht — Mag das auf sich be- 
mfanf aber lür Corraspondansan, glaub' ich, darf 
man k^a Preise aussetzen, der Fleiss des Sammlers 
ist nur die erste Thätigkcit, und für die Anerken- 
nung anderer Vorzüge können wir immer den be« 
sten Willen, nie aber einen Maasstab haben. War 
könnte sieh so weit vergessen, und fär die Auflö- 
sung eines mathematischen, algebraischen Exempels, 
dia nun gerade so, nicht anders ausfallen darf, 
einen Preis für die beste Auflösung aussetzan? 
Ist das Verhältniss freilich hier ein anderes, so 
ist auch die Hypothese eine andere, aber im W^e- 
sentlichen findet kein CJnterscIiied Statt. NoTellen 
und Humoresken wollen darin als preiswQrdIg sieh 
erweisen, dass ein gut ersonucucr, wohl angelegter 
Plan auf das angemessenste behandelt wii*d, dass 
Form und Inhalt sieh gleichm'assig zu einander 
verhalten, ein VerhSltniss, das bei Correspondenz- 
artikeln sich gar nicht bestimmen lässt. Seinen 
Ixegensiand hat sich da keiner zu wählen, noch 
wenfger kann er sich ihn machen. Jenes wb'd uns 
nicht verhindern, aus München einen Bericht Ue- 
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l»er ni leflen ab ans Riga oder lonal wolicr, die« 

nimmt ihm all sein sonstiges Verdienst, und be- 
sdirSnki ihn auf die Darstellung und Auffaftsnngy 
für die man dock wahrlich nichi Prdae aussetscn 
wirdy ao lange man noch nicht daran denkt, dem 
eine Belohnung Euasusichcrn, der sich über 
den Bealtn aeiner geannden Vernunft auszuweiaen 
im Stande ist. Ich weise recht woU^ dass mir 
einer zweierlei entgegenhalten kann: einmal, dass 
ich von den relativen Vorzügen spreche, die der 
Norellisi nnd Unmorist tot dem Beriditeratatter 
Toiana bati dann, daaa daa wahre Verdienet ^er 
CorrespondcnznacLricht in jener Totalanschauung 
liegt, die uns daa ganze Leben und Treiben einer 
Stadt und Provins vorhält, wie ein lehenvoUea, 
Inmlea Cremfilde. Allein in Entgegnung jenea er- 
sten Einspruches bemerk* ich, dass am Ende die 
Möglichkeit von allen Dingen und Verhältnissen 
prfidicirt werden Itann, and daaa man Aecker, die 
BandwirthachafUichen Begeln znfolge hraeh liegen 
sollten, immerhin bebauen ma<^, wenn man sich 
über die geringe und immer kümmerUcher wer- 
dende Efgiebigkeil dea Ertrage binwegi^naetieB 
yeratehl. P^iae kann ich für alle IMnge anasetaen, 
für die Auffindung eines Schlüssels aller Schwie« 
rigkeiten, eben so, wie für die bequemste Art im 
BetI zu liegen, aber in beiden Fällen wlird' ich 
ohne Temnnft iiandeln« Und jenea Andere betref- 
fend furcht ich, dass es noch weit mehr gegen 
sich aufregen wird, ala es wirklichen Wahrheits« 
acheiB ftr sich hat. Bin Berichterstatter ana d- 
ner bewegten, volkreichen Stadt, findet weit mehr 
Züge sein Gemälde vollständig zu geben, als sein 
Concmrrenl ana einer Provinaialstadt, wo ea oft 
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nur eine ScUe ist, die sich mit einigem Interesse 
besprachen lässt* Ich glaub' aber fest, dass ein 
Correspondent für seinen Gegenstand nicht leiden 
darf, was kann er dafür, wenn alle Tage der 
Himmel Llan, das Heute wie das Gestern ist? zu- 
leixl wo bleibt nns hier der Prüfstein des Wahren 
oder Falschen, VollstSndigen oder Uebergangenen? 
3Iüsscn wir nicht alles auf Treu und Glau- 
ben annehmen? der einzige relatire Vorzug ei- 
nes Berichterstatters ist die Trene, nnd dem nach- 
snxngehen ist ein kostspieliges, weitlSnIliges Un* 
temehmen; denn an jedem Ort, von wo ans er Lerich> 
tet müsste ein Gerichtshof niedergesetzt wer- 
den, der die FeU^ anstriche nnd ihre Anzahl 
einschichte« Wer die wenigsten Fehler hiltte, be- 
hSme dann den Preis! Wie schülerhaft und unge- 
recht zugleich, da man nicht die Fehler in An- 
schlag bringt, die Einer bei grössrer Ranmans- 
dehnnng noch hStte machen können, es ist ja 
nicht Allen ehen dasselbe Exercitium diktirt. Für 
Correspondenzberichte lassen sich keine Preise 
ausstellen* 

Wer das nicht glauben trill, mag es lassen, 

mir aber nicht übel nehmen, wenn ich noch einige 
bei der Beurtheilung zu berücksichtigende Dinge 
anführe« Durchaus fallen muss wohl der, der die 
Gegenstände seines Berichts nur so nimmt, wie 
sie ohne sein Wollen und Zuthun an ihm vorbei- 
kommen« Dies Zufallige kann woU den Reiz der 
Lebendigkeit nnd Abwechselung gewHhren, doch 
kann es nichts mehr sein als eben nur Zufälliges, 
das zur Vervollständigung des Totalbildes gebraucht 
werden kann, aber anch nur dies. Gans rerfeUt 
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wäre der Zweck, wenn der Concnrreni die Ge* 
geiMlIinde mir ab Folie persönlicher Reflenonen 
nimmi, ans Carreepondenxeii werden auf diesem 

Wege erst Reiseberichte und dann gar Bemerknn- 
auf einer Reise; hier ist der Uebergang ia 
eine andere Form der Dantellmig gans offenbar, 
vnd wir bitten ea idcbt ungern geaeben, wenn ein 
Preisbewerber, die Uebereilung des Preisstellers 
benutzend, alle drei Aufgaben mit einem Aufsätze 
gelöst bötle. WXr ibm's Glück günstig gewesen, 
aUe seebs Medaillen bXtt* er sein nennen können! 

Nicht weniger zu tadeln wäre der, der mit 
dem löblichen Vorsatz ja das Allgemeine, das To« 
tale nicht ans den Angen sn reilieren, über seinen 
Cregenstand referirt, darnm aber so allgemein wlrd^ 
dass ein zweiter Rericht fast unmöglich ist. Wenn 
man alles zusammenstellt, was über die natüi'liche, 
indnstrielle Lage im Allgemeinen, über die Com- 
mnnal - wissenschaftlichen und sonstigen Verhält- 
nisse der Hauptstadt im besondem beigebracht 
werden kann, so würde diese Lösniig der Aufgabe 
erst die Andentang derselben sein, nicht das Ter* 
rain ist die llaaptsaclic , nicht die Lage zu irgend 
einer Zeit, nicht die Darstellung des Zustandes, 
in dem sich dies oder jenes Listitat dermalen be- 
findet, die Correspondensen sollen keine mikrolo- 
gischen Statistiken sein, sondern Quellen füi* Spe* 
cialgeschichten. Darum sind die Rericbte der en- 
cjclopSdisehen Zeitschriften, besonders des Hes- 
pems so finsserst interessant* Dabei würd' es 
aber dem Herausgeber desselben, der das Preis- 
steilen nicht weniger liebt, nie einfallen, für den 
besten ihm sogekommenen Rericht einen Preis 
anszosetxen. 
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Da ieh einmal die Feder zur Hand genom- 
men habe, und ich sie einiger Blätter wegen noch 
nicht niederlegen will^ so wüaste ich nichts pas- 
senderes cor AusfShmng, als eine ErUirong über 
mein oppositivcs Unternehmen. Da werd' ich fast 
wider meinen Willen vermocht, mich über Dinge 
anssusprechen, die jenes nicht wemger angehen wie 
meine Person , und von soner Person zu reden, 
ist nicht Jedem gegeben. Mir auch nicht, der ich 
wohl wnsste, wie mich dieser und jener Anonj- 
mns anlassen werde* Wie's aber zu geschehen 
pflegt, man steht erst gernstet gegen jeden Wider- 
spruch, und weiss wohl schon vorher, dass das 
Gerede aus diesen nnd jenen Ecken sich dort oder 
da, nnd nicht anderswo hinclassificiren lasse, zu- 
letzt aber zweifelt man nichts desto weniger an 
seinem richtigen Vorschluss, und möcht' es mit 
Jedem der Angreifenden besonders ausmachen. 
Denn anch über den Stolz, mich fiber das Gebell 
der Kleinen erhaben zn dünken, haV ich mich 
liinweggesetzi, und diese höchste Potenz des Hoch- 
muths ist gerade die anspruchsloseste Bescheiden- 
heit, in der ich Jedem zn Rede stehen mag, wenn 
er mir ein fSr allemal rerspricht, es nicht für 
Hohn zu halten, dass ich während der Verhand- 
lung zuweilen einmal verstohlen läcUe« Allein die« 
ser mein guter Wille kann bis jetzt doch nur 
eine Kraft sejn, die anzuwenden ich wiederum den 
besten Willen, doch keine Veranlassung habe. 
Denn der mir zngeflossene Tadel ist so beschaf- 
fen, dass er gar nicht einmal darauf auszngeheu 
scheint, irgend wie von mir berücksichtigt zu 
werden, es würd' ihm also auch gleichgültig 
sein, wenn ich ankäme mit dem ganzen Riistzeqg 
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der Polemik* Ich iii5clile mir da melir Mhadeii 

als nützen, da ich nur dio gähnenden Aus- 
drucke des Mitleids, des Spottes, die ich schon 
luübe hdreQ mttaaen, remAtm wiurde. Wie konnfc' 
ich aocli TheOnahme erwarten bei einer Tendenz, 
wie die von mir ausgesprochene? das Einzige was 
mich hätte ergreifen and einen Augenblick zur 
Selba^riafong renn5gen können, wSre etwa ein 
solches Wort gewesen, da Einer sn mir gesagt 
hätte, ob ich es nicht bei reiferer Ueberlegnng 
auf die Länge als unbedachtsam ansehen müsste, 
ein Leben 9 das sich unstreitig den Interessen der 
Wissenschaft und Kunst geweiht hat, auf eine so 
rigorose Weise zu beginnen? ein Herz, das bei sei- 
nem ersten OeiTentlichwerden , doch unstreitig nur 
ron Allen das Beste und Edelste hoffen sollte, 
das in roller Begeisterung sich liebebringend uftd 
liebewollend einem unbekannten Allgemeinen hin- 
geben müsste, so ganz nur Dingen zu öffnen, die 
es umdüstern und in die Nebel des Hasses oder 
der Leidenschaft hüllen müssen! 

Doch ich weiss es, dass solches Gefühls und 
Tons nur wenige mHchtig sind, und darum fallt 
mir der Schmerz, solche Ansprache nicht gehört 
zu haben, nicht zu schwer auf, da mir zudem 
noch der Trost, ihm eine Antwort nicht schuldig 
geblieben sn sein, rerbleibt^ denn ich bin mir des* 
sen Wold bewnssl, wie ich gerade einen M'eg be* 
treten habe, über den die Machinationen der er- 
sten Anfänger im Schriftstellern hinaus sind. De- 
nen Sttfolge ist das nicht mehr die Kunst anzu« 
greifen, sondern angegriffen sn werden. Dies ist 
etwas fi^eworden , das sich ohne einige Geschick- 

^hkeit und Gewandkeit gar nicht bewerkstelligen 
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lässt; es gehören Kunstgriffe dazu, sich so hinzu- 
stellen, das« ich einige Uaupthähne zwinge mich 
nmsoramen um nun fidegenheil sn nehmen , dar- 
über zn stürzen, und dn aehrecUiches Waffenge- 
töfi um mich her klirren zu lassen. 

Allein ich nahm Gelegenheit zum Reden ab 
eOf qnod aon: wie ich wohl wdaa^ «m die andern, 
die wirklich da waren, nicht zu berühren: und 
well es mir gelungen ist, auch ohne sie noch ei- 
nige Zeilen sn Stande gebracbl zu haben, so lass' 
ich sie ganz« 

Uebrigens hab' ich die Erfahrnng gemacht, 
ass die bisherige Form des Forums beiden 
Theilen nicht genehm sein kann, dm Kinfer, 
oder Tielmehr dem, der es bis jetzt noch nicht 
gekauft hat, und dazu höflichst ersucht wird, dem 
Herausgeber, der mit so ausgedehnten abgeschlos- 
senen Aufsätzen sein Ziel nicht erreicht* Die Vor- 
tbeile eines Tagblatles bestimmen mich, mdner 
Unternehmung eine solche Gestalt zu geben, und 
sie in Zukunft durch wöchentliche Lieferungen 
fortzusetzen» 

G. 
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